Ansprache anlässlich der Eröffnung der Intensivstation in der Klinik Günzburg am 19-1-2010
Sehr geehrte Damen und Herren,

Intensivstation: Raum an der Grenze zwischen Leben und Tod. Ein ehemaliger Mitarbeiter sagt: „Ich konnte nie sicher sagen, wer lebendig hier herauskommt. Oft dachten wir, dass ein bestimmter Patient sterben würde, aber dann gut entlassen wurde und umgekehrt.“

Intensivstation: Raum der Entscheidung zwischen Leben und Tod. Viele Patienten treffen hier ihre Entscheidung, ob sie weiterleben wollen oder nicht. Manche erleben im Koma eine Traum- und Fantasiewelt, die sie heftigst bewegt und herausfordert. Die wenigsten, die sich daran erinnern, möchten darüber reden. Viele haben Angst, für nicht zurechnungsfähig gehalten zu werden, dass man ihnen nicht glaubt, so fantastisch und beängstigend sind die Eindrücke. Eine Frau berichtete von der Begegnung mit ihrem verstorbenen Mann, dem sie entgegenlaufen wollte, der sie aber an den lebenden Sohn wies. Das war für die Frau die Entscheidung, weiter leben zu wollen.

Intensivstation: Raum zu sich zu kommen. Viele halten inne, werden ruhig und überlegen, was war. Was alles gelaufen ist, bevor sie hierher gebracht wurden. Manchen wird der monatelange Stress im Beruf oder die ständigen Auseinandersetzungen mit dem Partner, der Partnerin und/oder der Verwandtschaft richtig bewusst. Jetzt sind sie erst einmal ruhig gestellt und sehen, wie das Rad sich noch weiterdreht, in dem sie so lange gelaufen sind.

Intensivstation: Raum der Kunst. Hier wird Erfahrung abgerufen: Von den Ärztinnen und Ärzten, vom Pflegepersonal, von den vielen anderen Spezialisten. Manchmal ist es eine Kleinigkeit, die über Fort- oder Rückschritt entscheidet. Eine Beobachtung, ein genaues Hinsehen, ein Trick. Viel Fachwissen. Manchmal sagt der Patient aber auch selber das Schlüsselwort. Oder sagt es der Raumpflegerin, die öfter mal etwas gesagt bekommt, was der Arzt nicht hören soll.

Intensivstation: Ort der Angst und der Hoffnung. Angehörige läuten oft schon mit den entsprechenden Gesichtern. Brauchen erst mal ein gutes Wort, bevor sie zu ihren Leuten gehen. Menschen bleiben lange sitzen, schweigend, weinend, verzweifelt. Andere gehen bald mit einer nichts sagenden Formel. Andere gehen bald und sind ehrlich. Oft prägt die Intensivstation die Angehörigen wie die Kranken selbst. Keiner geht so heraus wie er hineingegangen ist.

Intensivstation: Raum an der Grenze, der Entscheidung, des zu - sich - Kommens, der Kunst, der Angst und der Hoffnung. Die ganze Welt auf ein paar Quadratmetern.

Aber auch: Intensivstation: Ort des Zuspruchs. „Das Wort, das dir hilft, kannst du dir nicht selber sagen“, sagt ein äthiopisches Sprichwort. Worte, die Hoffnung geben, werden sehr aufmerksam wahrgenommen. Ich erinnere mich an einen älteren Herrn, dem eine Operation bevorstand. Lächelnd sagte er: „In meinem Alter.“ Er war sehr dankbar für den Segen Gottes, den ich ihm geben konnte. Kurze Zeit später las ich seinen Namen in den Todesanzeigen. Wie viele wiederum sind dankbar für den Segen, um damit weiter leben zu können. Dietrich Bonhoeffer schrieb einmal: „Segnen heißt, die Hand auf jemanden zu legen und sagen: Du gehörst trotz allem Gott.“

Ich wünsche denen, die hier in dieser großzügigen Intensivstation arbeiten, Ohren, die hören, was der Patient will, eine Sprache, die er versteht und Hände, von denen Gutes ausgeht. An die Christen in Kleinasien schrieb der Missionar Paulus: „Alles, was ihr tut mit Worten oder mit Werken, das tut alles im Namen Jesu und dankt Gott, dem Vater, durch ihn.“   
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